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Ein Virus geht um die Welt
Das Coronavirus hat die Welt im Griff. Wir haben in 13 Nationen nachgehorcht, wie sich das alltägliche Leben der Menschen
dort gestaltet, waren in Hongkong und Südkorea, in den USA, Italien und Frankreich. Es sind unvorstellbare Zahlen, jeden Tag,
jede Stunde, infizieren sich mehr Menschen. Aber es gibt einen Lichtblick. Wir hören erste Positivmeldungen, eine ganz lang-
same Rückkehr zur Normalität. Und eine nie da gewesene Stärke – Menschen rücken zusammen, ohne sich nahe zu kommen.

VON LISA KLEIN (TEXT) UND SABRINA KALF (GRAFIK)

D ie Fälle b ez iehen sich jeweils auf das gesamte Land.
D aten: ex perience.arcgis.com, Stand 20.03.2020/20 Uhr

SANGYUN LEE, 33, DOKTORAND, SEOUL, SÜDKOREA

Anfang Januar, Mitte Februar
schien die Situation noch unter
Kontrolle, es gab wenig Fälle in
Südkorea. Ich dachte, es wäre
hauptsächlich ein Problem in Chi-
na. Aber dann, Mitte Februar, kam
Patient Number 31. Sie reiste nach
China, Japan und Südkorea und
verweigerte aufgrund ihres Glau-
bens die Behandlung. Sie trat eine
Welle der Infektionen los. Danach
fühlte auch ich mich in Gefahr; ich
realisierte, dass das nun auch ein
Problem für Südkorea sein wird.

Ich fühle mich von der Regie-
rung gut informiert, sie arbeitet
sehr transparent. Es gibt eine App,
in der ich sehr schnell nachschau-
en kann, wo sich die Patienten
aufgehalten hatten. Die Sache mit
der Privatsphäre ist eine andere, es

gibt viele Menschen, die das natür-
lich nicht gut finden. Andere dage-
gen wünschen sich aggressive Me-
thoden wie das Blockieren ganzer
Gebiete. Großveranstaltungen sind
weitestgehend abgesagt. Ich glaube
fast, dass es weniger aus dem

Grund der Ansteckungsgefahr ist,
sondern mehr aus Angst vor der
Schuld, wenn sich auf einem Event
tatsächlich Leute infizieren.

Inzwischen finde ich, dass eine
Art Normalität zurückgekehrt ist.
Die Situation scheint unter Kon-
trolle zu sein. Ich arbeite als Dok-
torand an der Universität und gehe
täglich ins Büro. Aber ich bin der
Einzige hier. Für die Studenten ist
die Uni zu, auch die Schulen sind
bis in den April hinein zu. Toilet-
tenpapier ist nicht ausverkauft,
aber vor den Drogerien bilden sich
lange Schlangen, um Gesichtsmas-
ken zu bekommen. Mein Tipp an
Deutschland: Hört auf das, was die
Regierung sagt. Brecht nicht in Pa-
nik aus, hört auf die offiziellen
Stellen.Sangyun Lee, Südkorea
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Die Lage ist noch entspannt, aber
man merkt schon, dass etwas an-
ders ist. Mitte Februar wuchs die
Angst, dass gerade die asiatischen
Reisenden, die vom Chinesischen
Neujahrsfest zurückkommen, das
Virus mitbringen. Inzwischen gibt
es auch hier Hamsterkäufe von Nu-
deln, Mehl und Toilettenpapier,
wenn auch längst nicht so schlimm
wie in Deutschland. Man sieht viele
Menschen mit Masken und Ein-
weghandschuhen, meine Gastfami-
lie macht Home Office, die Aktivi-
täten der Kinder sind weitestgehend
eingestellt, vereinzelt sind Schulen

geschlossen. Ich verfolge die deut-
schen sowie die australischen Me-

dien, da up to date zu bleiben, ist
gar nicht so einfach und stresst
mich sehr. Das Schlimmste ist aber,
nicht zu wissen, wie es weitergeht.
Ich habe bald Besuch erwartet, das
wird jetzt nichts. Ich selbst weiß
noch gar nicht, wie ich nach Hause
komme, ob ich früher abreisen oder
hierbleiben soll. Eigentlich sollte
ich Mitte Mai nach Hause fliegen.
Viele meiner Freundinnen sind
schon nach Hause geflogen, weil sie
nicht wissen, ob das noch länger
möglich sein wird. Durchs Land
reisen möchte ich auch nicht, weil
es nicht entspannt möglich ist.Caroline Grenda, Australien

CAROLINE GRENDA, 28, AU PAIR IN SYDNEY, AUSTRALIEN (URSPRÜNGLICH BREMERHAVEN)
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Ich selbst hatte milde Symptome,
wie Schmerzen in der Brust und
Atemnot. Ich rief die Notfallnum-
mer an und erklärte meine Situati-
on, habe erklärt, dass ich bis Ende
Februar in Milan gearbeitet habe
und dass in meiner Firma Men-
schen positiv getestet wurden.
Aber die Assistentin wollte mich
nicht testen, weil ich kein Fieber
und keinen Husten hatte. Sie sagte
einfach nur, ich solle zu Hause
bleiben. So bin ich seit elf Tagen,
Tag und Nacht, zu Hause. Einmal
habe ich mir Lebensmittel nach
Hause liefern lassen. So machen
das viele, die Hamsterkäufe aus
der Anfangszeit sind abgeebbt, alle

lassen sich nur noch liefern, weil
sich keiner mehr raustraut. Von
dem Virus habe ich am 21. Januar
zum ersten Mal gehört über die ita-
lienischen Medien, sie nannten es
damals noch das „mysteriöse, chi-
nesische Virus“.

Hierzulande forderte uns dann
die Regierung auf, so viel wie mög-
lich zu Hause zu bleiben, und wir
durften uns nur um die „Rote Zo-
ne“ herum bewegen, das waren
Dörfer in Pianura Padana, östlich
von Milan. Meine Firma war zu
nah an der „Roten Zone“ und
schickte alle nach Hause. Dann,
am 8. März, erklärte Premierminis-
ter Giuseppe Conte ganz Italien zu

einer großen „Alarmzone“. Seit-
dem müssen wir zu Hause bleiben,
dürfen nur noch für das Notwen-
digste raus. Ich denke, die Regie-
rung tut, was sie kann. Kritisch ist,
dass das Gesundheitssystem zen-
tral von Rom aus gesteuert wird,
sich aber jede Region anders ver-
hält. Sicher fühle ich mich nicht,
das Virus kann jeden treffen. Ich
mache mir Sorgen um meine El-
tern und die Menschen, die ich lie-
be. Jetzt hoffe ich, dass bald eine
Impfung gefunden wird. Ich rate
allen, nicht rauszugehen und wirk-
lich die Notfallgesetze zu respek-
tieren, das ist der einzige Weg
durch die Krise. *Name geändert

LORENZO S.*, GENUA, ITALIEN, JOURNALIST

MATTIA BOATO, 35, TREVISO (VENETO), ITALIEN, SKILEHRER

PAULA PRONDZINSKY, 23, PROMOVIERT IN TOKIO, JAPAN

JOSE LUIS SANTOS RODRIGO, 57, VALENCIA, ARTIST

NICOLA AVANZINI, 23, BARDOLINO, ITALIEN, ARTIST

ADELE WEISER, 25 JAHRE, CHER, FRANKREICH, ARTISTIN

SALLY LUI, 27, TUTORIN, HONGKONG

LARS HIERATH, 52, LEITER DER DEUTSCHEN SCHULE IN NEW YORK

LIZZIE DORON, SCHRIFTSTELLERIN, 67, TEL AVIV, ISRAEL

FLORIAN GONDESEN, 39, INGENIEUR, SINGAPUR

In Singapur ist die Lage seit Wo-
chen eigentlich gleich. Einerseits
hat es keinen allzu großen Effekt
auf das öffentliche Leben. Die Res-
taurants sind voll, die Straßen viel-
leicht etwas leerer. Andererseits
wurden jetzt kürzlich die Grenzen
dichtgemacht. Inzwischen darf nie-
mand mehr rein, der nicht hier lebt
oder einen Workpass hat. Wir ha-
ben viele Grenzgänger aus Malay-
sia. Für die Studenten, die in Sin-
gapur studieren, sollen hier Über-
nachtungsmöglichkeiten geschaf-

fen werden. Eine kurze Panikwelle
gab es im Februar, als der DOR-
SCON-Level (*Disease Outbreak
Response System Condition) auf
Orange erhöht wurde, die zweit-
höchste Stufe. Da fingen die Men-
schen kurz an zu hamstern, vor al-
lem Toilettenpapier.

Es drohten Ausgangssperren,
aber die gab es bisher nicht und es
hat sich eigentlich alles wieder so
weit normalisiert. Der Zustand ist
einfach schon so lange so jetzt. Es
gab sogar eine sinkende Tendenz

bei den Neuinfektionen. Dann
ging es in Europa richtig los und es
wurden eben auch hier die Gren-
zen dichtgemacht. Viele machen
Home Office jetzt, Vorlesungen
werden nur noch online gehalten.
Ich schaue jeden Tag auf der offizi-
ellen Regierungsseite nach, wie
viele neue Fälle es gibt, wo sich die
Leute aufgehalten haben, wo sie
wohnen, ob sie zu einem Cluster
gehören. Das wird dort sehr trans-
parent gemacht. Das hilft gegen
Panik.

Mittwoch war mein allererster Tag
in Quarantäne, und da war ich
schon gelangweilt. Ich bin kürzlich
aus Frankreich zurück nach Italien
gefahren. Ich fuhr von der West-
küste zur Ostküste Italiens, und es
gab keine Autos auf der Autobahn,
nur Lkw. Ich brachte Freunde von
mir noch fast an die Schweizer
Grenze, alles komplett leer. Das
war schockierend. Am Samstag
war ich noch Skifahren, am Sonn-
tag haben sie den Lift in Frank-
reich geschlossen, aber wir durften
noch draußen sein, und am Diens-
tag bin ich in eine komplett andere
Welt gefahren. Ich darf für die
nächsten 14 Tage nicht raus. Mei-
ne Schwester geht für mich ein-

kaufen. Sie lebt normalerweise bei
unseren Eltern, aber aus Sicher-
heitsgründen ist sie von dort weg.
Die Regierung macht einen guten
Job. Sie haben sofort die beiden

am schlimmsten betroffenen Regi-
onen geschlossen, aber die Zahlen
steigen einfach so rasant an. Es
wird dauern, aber wir werden das
in den Griff bekommen. Italien
war das erste in Europa betroffene
Land, ich denke, dass Deutschland
einen großen Vorteil hat gegenüber
uns, ihr könnt viel von uns lernen.
Ich rate euch: Tut, was die Regie-
rung euch sagt, auch wenn es hart
ist und es radikale Einschnitte sind.
Es muss ernst genommen werden.
Geht nicht raus, um eure Freunde
zu treffen, bleibt zu Hause. Grade
junge Leute könnten das Virus ha-
ben, aber nichts davon spüren. Die
Krankenhäuser sind voll, es fehlt an
Krankenschwestern und Ärzten.M attia Boato, Italien

Es hat sich im letzten Monat gar
nicht so viel geändert. Panik
brach kurz aus, als die „Diamond
Princess“ Anfang Februar mit
3700 Passagieren an Bord in Yo-
kohama im Hafen lag und unter
Quarantäne gestellt wurde. Die
Masken sind seither ausverkauft,
was ungewöhnlich ist, denn hier
trägt fast jeder zu jeder Zeit Mas-
ken. Seit Anfang März sind die
Schulen zu, die Ferien wurden
einfach verlängert. Wir dürfen
raus, Großevents wurden aber ab-
gesagt. Aber ich denke nicht, dass
es Leute abhält, sich zu versam-
meln. Die Menschen sind sehr

entspannt. Japan ist sehr gut auf
solche Extremsituationen einge-
stellt. Letztes Jahr im Oktober

wurde hier ein Taifun angekün-
digt, da gab es Anweisungen, sich
mit Lebensmitteln einzudecken.
Da war die Panik definitiv größer
als jetzt, da gab es kein Wasser
oder Fertigessen mehr. Da hatte
ich mehr Angst als jetzt. Die Me-
dien informieren recht umfassend
aus Japan und dem Ausland, ma-
chen aber kein Drama draus.
Schwierig zu sagen, ob es sinnvoll
ist, die Olympischen Spiele dieses
Jahr stattfinden zu lassen. Es wird
schwer, das jetzt noch abzusagen.
Viele Vorentscheidungen sind
ausgefallen, aber noch ist es
machbar.P aula P rondz insky, Japan

Hier festzustecken, ist seltsam, ich
reise eigentlich viel und gern. Die
Stadt ist ruhig, Menschen sind un-
sicher und haben Angst. Es gibt
aber auch viele, die die neue Situ-
ation nicht akzeptieren und igno-
rieren. Ich habe das Gefühl, wir
sind am Beginn von etwas Furcht-
barem, wir kennen das Virus
nicht, verstehen davon zu wenig.
Wir warten ab, sind wie in einem
Korridor, laufen und laufen, aber
wissen gar nicht wohin, und es
gibt auch gar keine Orte, zu de-
nen wir laufen könnten, das ist
nicht nur eine Metapher. Prioritä-
ten ändern sich. So richtig weiß
ich nicht, was meine Priorität der-
zeit ist, jetzt wo ich zu Hause sit-
ze. Essen natürlich, aber auch das

Internet, um kommunizieren zu
können, denn wenn dir die Fami-
lie genommen wird, ist Kommuni-
kation das Wichtigste. Für mich
ist es seltsam, ich fühle mich nicht

alt, bin aber über 60 und gehöre
so zur Risikogruppe.

Wir sind dazu verurteilt zu glau-
ben, dass die Palästinenser oder
die Iraner unsere Feinde sind, die
wir mit Waffen schlagen könnten.
Aber wir beginnen gerade zu ver-
stehen, dass wir einen gemeinsa-
men Feind, das Virus, haben. So
kann es sein, dass die Person, die
du gerade noch als Feind gesehen
hast, plötzlich dein Arzt sein
könnte. Das sind möglicherweise
Zutaten für eine neue Welt. Ob sie
positiver wird, ist die Frage, denn
die Wirtschaft wird stark in Mit-
leidenschaft gezogen, Menschen
könnten plötzlich um Nahrungs-
mittel kämpfen. Es gibt viele offe-
ne Fragen.Liz z ie D oron, Israel

New York hat leider mit Abstand
die meisten Fälle in den USA. In
der Nähe meines Wohnorts gibt es
ein Cluster, eine Familie hat das
Virus aus Italien eingeschleppt. Sie
besuchten Gottesdienste, die Kin-
der gingen in die Schule und so
haben sie das Virus schnell ver-
breitet. Die Nationalgarde hat das
Gebiet abgesperrt, es durfte keiner
mehr rein oder raus, aber der gan-
ze Staat New York ist schwer be-
troffen. Ein Riesenproblem ist
auch, dass die Tests fehlen, so ist
immer das Gefühl da, dass das,
was berichtet wird, nicht stimmt.
Die Schulen sind alle zu, Restau-
rants haben sehr beschränkte Öff-
nungszeiten, Geschäfte sind fast
alle zu. Die Stimmung in der
Schulgemeinschaft hat sich dras-
tisch verändert, ist definitiv ernster
geworden. Innerhalb weniger Tage
war klar, dass wir schließen und

alle Veranstaltungen absagen müs-
sen. Der Unterricht findet online
statt, das gibt den Kindern eine
Struktur, sie müssen um 8.30 Uhr
am PC sitzen. Auch Tests werden
weiterhin geschrieben. Wir über-
wachen die Kinder mit den Kame-
ras im Laptop, konzipieren die

Tests so, dass nicht nur Wissen ab-
gefragt wird, was sie sich irgendwo
abschauen könnten. Züge nach
Downtown New York, den eigent-
lich die Pendler nutzen, fahren fast
gar nicht mehr, weil sie niemand
mehr braucht. Auch Manhattan ist
einfach nur eine Geisterstadt. Jetzt
könnte man gut mit dem Auto
durchfahren, was sonst ja ein Alp-
traum ist. Was sich hier aber bildet,
ist ein unglaublicher Zusammen-
halt. Die Onlineangebote boomen,
man kann jetzt alles mögliche zu
Hause online lernen, die Theater
verkaufen „Ghosttickets“, also
Gutscheine für die Zeit, wenn wie-
der Veranstaltungen stattfinden,
um über die Runden zu kommen.
Supermärkte öffnen eine Stunde
früher für Senioren oder Men-
schen der Risikogruppe, damit sie
in Ruhe einkaufen können. Das ist
eine schöne Sache.Lars Hierath, New York

In Hongkong erinnern sich alle
noch sehr gut an die Pandemie
SARS in 2003. Uns war recht
schnell klar, dass das, was in Wu-
han passiert, zu einer riesigen Pan-
demie werden könnte. Die Regie-
rung tat lange nichts, hat vor allem
nicht die Grenze zu Festland-Chi-
na zugemacht. So fingen die Leute
an, selbst etwas zu tun. Sie kauften
massenhaft Gesichtsmasken, spä-
ter dann kamen allgemein die
Hamsterkäufe dazu, bis die Regie-
rung klarstellte, dass es genügend
Lebensmittel geben wird. Das half
tatsächlich.

Dann ging das Krankenhausper-
sonal auf die Straße, denn unsere
Mediziner, die SARS miterlebt hat-
ten, wussten sehr früh, dass Isolati-
on die effektivste Methode ist, das
Virus zu stoppen. Noch im Febru-
ar ordneten viele Unternehmen
Home Office an und verlängerten
ihren Urlaub nach dem Chinesi-
schen Neujahrsfest. Viele Arbeitge-
ber überwachen auch die Gesund-
heit ihrer Arbeiter. Die Bevölke-
rung kann weiterhin raus, wir neh-
men die persönliche Hygiene sehr
ernst.

Inzwischen wird es aber wieder
etwas besser. Gerade vergangene
Woche haben die ersten öffentli-
chen Gebäude wieder aufgemacht
wie die Bücherei und das Sport-
center, wenn auch nur eine be-
grenzte Anzahl an Menschen

gleichzeitig reindarf. Außerdem
müssen alle vor Eintritt eine Fie-
bermessung über sich ergehen las-
sen. Bis auf drei sind immer noch
alle Verbindungen nach draußen
geschlossen. Der Flughafen, eine
Verbindung nach Festland-China
und eine nach Macau sind noch
offen. Manche Chinesen dürfen
auch noch ins Land, müssen dann
aber direkt in Quarantäne, entwe-
der zu Hause mit digitaler Überwa-
chung oder in Gebäude, die von
der Regierung überwacht werden.

Diese Überwachungsmaßnahme
wurde eingeführt, nachdem her-
auskam, dass sich viele nicht an
die Quarantäne gehalten hatten.
Mir macht Angst, dass wir noch
keine Impfung gegen das Virus ha-
ben. SARS hatte so große Auswir-
kungen, viele Mediziner und Men-
schen starben, viele leiden noch
immer unter den Nebenwirkungen.

Sally Lui, Hongkong
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Mir geht es gut, ich habe keine
Symptome. Ich lebe in Valencia
zum Glück in einem Haus mit
Garten, denn wir können rausge-
hen. Der Großteil der Spanier lebt
in Hochhäusern und darf nicht
raus. Das muss furchtbar sein. Sie
dürfen nur raus, wenn sie den Müll
rausbringen oder mit dem Hund
gehen wollen. Seit dem 11. März
ungefähr ist das öffentliche Leben
hier lahmgelegt, alles ist geschlos-
sen. Wir haben aufgehört zu arbei-
ten, sitzen zu Hause und haben
Angst. Zum Einkaufen darf nur
noch eine Person fahren. Anfangs
haben die Leute hier auch aus Pa-
nik Hamsterkäufe gemacht, aber
die Regierung sagte uns immer
wieder, dass genug Lebensmittel
für alle da sind. Die Leute haben
sich dadurch entspannt und es

geht wieder recht normal zu. Die
Menschen ändern sich allgemein,
habe ich das Gefühl, es entsteht ei-
ne Art Kameradschaft. Wir erken-
nen immer mehr, was wirklich
wichtig ist in unserem Leben, näm-
lich unsere Familie und unsere Ge-
sundheit.

Jose Luis Santos R odrigo, Spanien

Wir dürfen nur noch für das Nö-
tigste raus und wir müssen einen
Zettel dabei haben, auf dem steht,
wohin wir wollen. Haben wir das
nicht, droht eine Strafe von 135
Euro. Nicht alle halten sich dran,
rund 4000 Strafen gab es hier die
letzten Tage. Ich fühle mich nur zu
Hause sicher, sogar vor dem Ein-
kaufen habe ich Angst. Ich trage
immer eine Maske und Handschu-
he und meide Kontakte. Das ist
schwer, weil mit mir noch andere
Menschen im Haus leben. Phy-
sisch geht es mir gut, aber psy-
chisch nicht. Panik bringt nichts,
aber mich machen Menschen wü-
tend, die es nicht ernst nehmen.
Außerdem habe ich die Nase voll

von dem Thema, ich lese auf So-
cial Media nichts anderes mehr.
Um mich abzulenken, mache ich
viel Fitness, gehe mit dem Hund
raus, meditiere.

Adele W eiser, Frankreich
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Ich sitze seit zehn Tagen zu Hau-
se, aber so langweilig ist mir gar
nicht. Ich relaxe viel und komme
endlich zu den vielen Dingen, zu
denen ich sonst nicht komme.

Ich wohne in Bardolino am
Gardasee, etwa 30 km von Verona
weg in der Region Venetien. Diese
Region war eine der ersten Regio-

nen, die stark vom Virus betroffen
war. Es fing im Kleinen an, inner-
halb fünf Tagen war dann das
ganze Land unter „Lock down“.
Wir dürfen vor die Tür, aber wir
müssen ein Dokument dabeiha-
ben, auf dem steht, wohin wir ge-
hen wollen. Wir werden auf den
Straßen kontrolliert. Wenn wir
aufschreiben, dass wir einkaufen
gehen wollen, wird kontrolliert,
ob die Straße, auf der wir sind,
auch wirklich die kürzeste zum
Laden ist. Haben wir keinen
Grund, draußen zu sein, kann ei-
ne Strafe von 300 Euro verhängt
werden. Aber Leute gehen trotz-
dem raus, in einer Woche waren
es 43 000 Leute, die trotzdem
rausgehen. Aber die meisten res-
pektieren es. Es ist ein seltsames
Gefühl, man erlebt das hier zum
ersten Mal. Komisch ist für uns

Italiener auch, dass wir uns nicht
mehr mit Küsschen, Handschlag
oder Umarmung grüßen dürfen
und diesen Meter Abstand halten
müssen bzw. uns ja eigentlich gar
nicht mehr sehen dürfen. Aber es
hat auch ein bisschen was Positi-
ves, die Luft ist sauberer, das Was-
ser in Venedig wird klarer. Die
Entscheidung der Regierung, das
Land unter „Lock down“ zu stel-
len, war mutig und nötig. Das war
sicher nicht einfach. Ich hoffe, wir
haben damit ein gutes Beispiel ge-
setzt. Jetzt geht es darum, klug zu
entscheiden, wie es weitergehen
wird. Wir waren wirtschaftlich ge-
sehen in keiner guten Verfassung
vorher, das macht es nicht unbe-
dingt einfacher. Es wird noch eine
Weile dauern, bis wir wieder im
Normalzustand sind, wirtschaft-
lich, aber auch gesellschaftlich.Nicola Avanz ini, Italien

Fo
to

: p
ri

va
t

Darren: Ich arbeite in einem Ho-
tel. Das wird geöffnet bleiben, bis
wir andere Anweisungen bekom-
men. Außerdem bin ich Lehrer, der
Unterricht findet online statt. Ich
habe Mitte Februar zum ersten
Mal von dem Virus gehört, der Ar-
tikel hat ihn mit SARS verglichen.
Damals dachte ich mir nicht viel
dabei, aber jetzt sind wir hier! Die
Regierung hier in England hat
ziemlich bald reagiert, war sehr
proaktiv und hat drastische Maß-
nahmen eingeführt, das kann man
nur positiv erwähnen. Wir im Ho-
tel sind darauf vorbereitet, die Jobs
anderer Abteilungen übernehmen
zu müssen, wenn jemand wegen
Erkrankung oder Isolation ausfällt.
Im Moment sind wir aufgerufen,
zu Hause zu bleiben, Abstand zu
halten, unseren Verstand einzu-
schalten, auf ältere Leute aufzu-
passen. Ich denke, die Regierung
tut mehr als genug, sind sehr enga-
giert, hat aber natürlich auch den
Hintergrund, dass sie keine Wäh-
lerstimmen verlieren wollen.

Nadine: Ich bin selbstständig
und arbeite in einem Fitnessstudio.
Dort biete ich auch Schmerzthera-
pie an. Die Kurse werden immer
leerer, in den Kursen halten sie viel
Abstand zueinander. Wir rechnen
damit, dass die Studios bald ganz
schließen werden. Dann fällt
mir die komplette Einnahmequelle

weg. Was ich dann mache, weiß
ich noch nicht. Noch verfalle ich
nicht in Panik, aber Gedanken ma-
che ich mir schon, wie es weiterge-
hen soll. Ich habe zwar eine Auto-
immunkrankheit, aber fühle mich
noch sicher. Sorgen mache ich mir,
weil andere die Lage etwas unter-
schätzen. Die Pubs drohen auch
zu schließen, und über die sozialen
Netzwerke wird versucht, die Leu-
te zu animieren, doch noch in die
Pubs zu gehen. Dann gehen die
Leute in die Pubs, und machen zu
Hause weiter Party zusammen.
Viele nehmen die Lage nicht ernst.
Man merkt aber, es fängt so lang-
sam an, immer mehr aus dem Um-
feld berichten davon, dass sie in
Isolation müssen. Es gibt im-
mer mehr Unterstützungsangebote,
dass Leute, denen die Einnahme-
quelle wegfällt, ihre Hauskredite
aussetzen zu können.

D arren und Nadine, E ngland

DARREN SKELLY, 48, NADINE SELKE, 36, LYTHAM ST ANNES, ENGLAND
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Treviso (Italien)
35713 Fälle

Hong Kong
256 Fälle

New York (USA)
7087 Fälle

Cher (Frankreich)
9043 Fälle

Valencia (Spanien)
13716 Fälle

Lytham St. Annes 
(Verein. Königreich)
2630 Fälle
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Ein Virus geht um die Welt
Das Coronavirus hat die Welt im Griff. Wir haben in 13 Nationen nachgehorcht, wie sich das alltägliche Leben der Menschen
dort gestaltet, waren in Hongkong und Südkorea, in den USA, Italien und Frankreich. Es sind unvorstellbare Zahlen, jeden Tag,
jede Stunde, infizieren sich mehr Menschen. Aber es gibt einen Lichtblick. Wir hören erste Positivmeldungen, eine ganz lang-
same Rückkehr zur Normalität. Und eine nie da gewesene Stärke – Menschen rücken zusammen, ohne sich nahe zu kommen.

VON LISA KLEIN (TEXT) UND SABRINA KALF (GRAFIK)

D ie Fälle b ez iehen sich jeweils auf das gesamte Land.
D aten: ex perience.arcgis.com, Stand 20.03.2020/20 Uhr

SANGYUN LEE, 33, DOKTORAND, SEOUL, SÜDKOREA

Anfang Januar, Mitte Februar
schien die Situation noch unter
Kontrolle, es gab wenig Fälle in
Südkorea. Ich dachte, es wäre
hauptsächlich ein Problem in Chi-
na. Aber dann, Mitte Februar, kam
Patient Number 31. Sie reiste nach
China, Japan und Südkorea und
verweigerte aufgrund ihres Glau-
bens die Behandlung. Sie trat eine
Welle der Infektionen los. Danach
fühlte auch ich mich in Gefahr; ich
realisierte, dass das nun auch ein
Problem für Südkorea sein wird.

Ich fühle mich von der Regie-
rung gut informiert, sie arbeitet
sehr transparent. Es gibt eine App,
in der ich sehr schnell nachschau-
en kann, wo sich die Patienten
aufgehalten hatten. Die Sache mit
der Privatsphäre ist eine andere, es

gibt viele Menschen, die das natür-
lich nicht gut finden. Andere dage-
gen wünschen sich aggressive Me-
thoden wie das Blockieren ganzer
Gebiete. Großveranstaltungen sind
weitestgehend abgesagt. Ich glaube
fast, dass es weniger aus dem

Grund der Ansteckungsgefahr ist,
sondern mehr aus Angst vor der
Schuld, wenn sich auf einem Event
tatsächlich Leute infizieren.

Inzwischen finde ich, dass eine
Art Normalität zurückgekehrt ist.
Die Situation scheint unter Kon-
trolle zu sein. Ich arbeite als Dok-
torand an der Universität und gehe
täglich ins Büro. Aber ich bin der
Einzige hier. Für die Studenten ist
die Uni zu, auch die Schulen sind
bis in den April hinein zu. Toilet-
tenpapier ist nicht ausverkauft,
aber vor den Drogerien bilden sich
lange Schlangen, um Gesichtsmas-
ken zu bekommen. Mein Tipp an
Deutschland: Hört auf das, was die
Regierung sagt. Brecht nicht in Pa-
nik aus, hört auf die offiziellen
Stellen.Sangyun Lee, Südkorea
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Die Lage ist noch entspannt, aber
man merkt schon, dass etwas an-
ders ist. Mitte Februar wuchs die
Angst, dass gerade die asiatischen
Reisenden, die vom Chinesischen
Neujahrsfest zurückkommen, das
Virus mitbringen. Inzwischen gibt
es auch hier Hamsterkäufe von Nu-
deln, Mehl und Toilettenpapier,
wenn auch längst nicht so schlimm
wie in Deutschland. Man sieht viele
Menschen mit Masken und Ein-
weghandschuhen, meine Gastfami-
lie macht Home Office, die Aktivi-
täten der Kinder sind weitestgehend
eingestellt, vereinzelt sind Schulen

geschlossen. Ich verfolge die deut-
schen sowie die australischen Me-

dien, da up to date zu bleiben, ist
gar nicht so einfach und stresst
mich sehr. Das Schlimmste ist aber,
nicht zu wissen, wie es weitergeht.
Ich habe bald Besuch erwartet, das
wird jetzt nichts. Ich selbst weiß
noch gar nicht, wie ich nach Hause
komme, ob ich früher abreisen oder
hierbleiben soll. Eigentlich sollte
ich Mitte Mai nach Hause fliegen.
Viele meiner Freundinnen sind
schon nach Hause geflogen, weil sie
nicht wissen, ob das noch länger
möglich sein wird. Durchs Land
reisen möchte ich auch nicht, weil
es nicht entspannt möglich ist.Caroline Grenda, Australien

CAROLINE GRENDA, 28, AU PAIR IN SYDNEY, AUSTRALIEN (URSPRÜNGLICH BREMERHAVEN)
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Ich selbst hatte milde Symptome,
wie Schmerzen in der Brust und
Atemnot. Ich rief die Notfallnum-
mer an und erklärte meine Situati-
on, habe erklärt, dass ich bis Ende
Februar in Milan gearbeitet habe
und dass in meiner Firma Men-
schen positiv getestet wurden.
Aber die Assistentin wollte mich
nicht testen, weil ich kein Fieber
und keinen Husten hatte. Sie sagte
einfach nur, ich solle zu Hause
bleiben. So bin ich seit elf Tagen,
Tag und Nacht, zu Hause. Einmal
habe ich mir Lebensmittel nach
Hause liefern lassen. So machen
das viele, die Hamsterkäufe aus
der Anfangszeit sind abgeebbt, alle

lassen sich nur noch liefern, weil
sich keiner mehr raustraut. Von
dem Virus habe ich am 21. Januar
zum ersten Mal gehört über die ita-
lienischen Medien, sie nannten es
damals noch das „mysteriöse, chi-
nesische Virus“.

Hierzulande forderte uns dann
die Regierung auf, so viel wie mög-
lich zu Hause zu bleiben, und wir
durften uns nur um die „Rote Zo-
ne“ herum bewegen, das waren
Dörfer in Pianura Padana, östlich
von Milan. Meine Firma war zu
nah an der „Roten Zone“ und
schickte alle nach Hause. Dann,
am 8. März, erklärte Premierminis-
ter Giuseppe Conte ganz Italien zu

einer großen „Alarmzone“. Seit-
dem müssen wir zu Hause bleiben,
dürfen nur noch für das Notwen-
digste raus. Ich denke, die Regie-
rung tut, was sie kann. Kritisch ist,
dass das Gesundheitssystem zen-
tral von Rom aus gesteuert wird,
sich aber jede Region anders ver-
hält. Sicher fühle ich mich nicht,
das Virus kann jeden treffen. Ich
mache mir Sorgen um meine El-
tern und die Menschen, die ich lie-
be. Jetzt hoffe ich, dass bald eine
Impfung gefunden wird. Ich rate
allen, nicht rauszugehen und wirk-
lich die Notfallgesetze zu respek-
tieren, das ist der einzige Weg
durch die Krise. *Name geändert

LORENZO S.*, GENUA, ITALIEN, JOURNALIST

MATTIA BOATO, 35, TREVISO (VENETO), ITALIEN, SKILEHRER

PAULA PRONDZINSKY, 23, PROMOVIERT IN TOKIO, JAPAN

JOSE LUIS SANTOS RODRIGO, 57, VALENCIA, ARTIST

NICOLA AVANZINI, 23, BARDOLINO, ITALIEN, ARTIST

ADELE WEISER, 25 JAHRE, CHER, FRANKREICH, ARTISTIN

SALLY LUI, 27, TUTORIN, HONGKONG

LARS HIERATH, 52, LEITER DER DEUTSCHEN SCHULE IN NEW YORK

LIZZIE DORON, SCHRIFTSTELLERIN, 67, TEL AVIV, ISRAEL

FLORIAN GONDESEN, 39, INGENIEUR, SINGAPUR

In Singapur ist die Lage seit Wo-
chen eigentlich gleich. Einerseits
hat es keinen allzu großen Effekt
auf das öffentliche Leben. Die Res-
taurants sind voll, die Straßen viel-
leicht etwas leerer. Andererseits
wurden jetzt kürzlich die Grenzen
dichtgemacht. Inzwischen darf nie-
mand mehr rein, der nicht hier lebt
oder einen Workpass hat. Wir ha-
ben viele Grenzgänger aus Malay-
sia. Für die Studenten, die in Sin-
gapur studieren, sollen hier Über-
nachtungsmöglichkeiten geschaf-

fen werden. Eine kurze Panikwelle
gab es im Februar, als der DOR-
SCON-Level (*Disease Outbreak
Response System Condition) auf
Orange erhöht wurde, die zweit-
höchste Stufe. Da fingen die Men-
schen kurz an zu hamstern, vor al-
lem Toilettenpapier.

Es drohten Ausgangssperren,
aber die gab es bisher nicht und es
hat sich eigentlich alles wieder so
weit normalisiert. Der Zustand ist
einfach schon so lange so jetzt. Es
gab sogar eine sinkende Tendenz

bei den Neuinfektionen. Dann
ging es in Europa richtig los und es
wurden eben auch hier die Gren-
zen dichtgemacht. Viele machen
Home Office jetzt, Vorlesungen
werden nur noch online gehalten.
Ich schaue jeden Tag auf der offizi-
ellen Regierungsseite nach, wie
viele neue Fälle es gibt, wo sich die
Leute aufgehalten haben, wo sie
wohnen, ob sie zu einem Cluster
gehören. Das wird dort sehr trans-
parent gemacht. Das hilft gegen
Panik.

Mittwoch war mein allererster Tag
in Quarantäne, und da war ich
schon gelangweilt. Ich bin kürzlich
aus Frankreich zurück nach Italien
gefahren. Ich fuhr von der West-
küste zur Ostküste Italiens, und es
gab keine Autos auf der Autobahn,
nur Lkw. Ich brachte Freunde von
mir noch fast an die Schweizer
Grenze, alles komplett leer. Das
war schockierend. Am Samstag
war ich noch Skifahren, am Sonn-
tag haben sie den Lift in Frank-
reich geschlossen, aber wir durften
noch draußen sein, und am Diens-
tag bin ich in eine komplett andere
Welt gefahren. Ich darf für die
nächsten 14 Tage nicht raus. Mei-
ne Schwester geht für mich ein-

kaufen. Sie lebt normalerweise bei
unseren Eltern, aber aus Sicher-
heitsgründen ist sie von dort weg.
Die Regierung macht einen guten
Job. Sie haben sofort die beiden

am schlimmsten betroffenen Regi-
onen geschlossen, aber die Zahlen
steigen einfach so rasant an. Es
wird dauern, aber wir werden das
in den Griff bekommen. Italien
war das erste in Europa betroffene
Land, ich denke, dass Deutschland
einen großen Vorteil hat gegenüber
uns, ihr könnt viel von uns lernen.
Ich rate euch: Tut, was die Regie-
rung euch sagt, auch wenn es hart
ist und es radikale Einschnitte sind.
Es muss ernst genommen werden.
Geht nicht raus, um eure Freunde
zu treffen, bleibt zu Hause. Grade
junge Leute könnten das Virus ha-
ben, aber nichts davon spüren. Die
Krankenhäuser sind voll, es fehlt an
Krankenschwestern und Ärzten.M attia Boato, Italien

Es hat sich im letzten Monat gar
nicht so viel geändert. Panik
brach kurz aus, als die „Diamond
Princess“ Anfang Februar mit
3700 Passagieren an Bord in Yo-
kohama im Hafen lag und unter
Quarantäne gestellt wurde. Die
Masken sind seither ausverkauft,
was ungewöhnlich ist, denn hier
trägt fast jeder zu jeder Zeit Mas-
ken. Seit Anfang März sind die
Schulen zu, die Ferien wurden
einfach verlängert. Wir dürfen
raus, Großevents wurden aber ab-
gesagt. Aber ich denke nicht, dass
es Leute abhält, sich zu versam-
meln. Die Menschen sind sehr

entspannt. Japan ist sehr gut auf
solche Extremsituationen einge-
stellt. Letztes Jahr im Oktober

wurde hier ein Taifun angekün-
digt, da gab es Anweisungen, sich
mit Lebensmitteln einzudecken.
Da war die Panik definitiv größer
als jetzt, da gab es kein Wasser
oder Fertigessen mehr. Da hatte
ich mehr Angst als jetzt. Die Me-
dien informieren recht umfassend
aus Japan und dem Ausland, ma-
chen aber kein Drama draus.
Schwierig zu sagen, ob es sinnvoll
ist, die Olympischen Spiele dieses
Jahr stattfinden zu lassen. Es wird
schwer, das jetzt noch abzusagen.
Viele Vorentscheidungen sind
ausgefallen, aber noch ist es
machbar.P aula P rondz insky, Japan

Hier festzustecken, ist seltsam, ich
reise eigentlich viel und gern. Die
Stadt ist ruhig, Menschen sind un-
sicher und haben Angst. Es gibt
aber auch viele, die die neue Situ-
ation nicht akzeptieren und igno-
rieren. Ich habe das Gefühl, wir
sind am Beginn von etwas Furcht-
barem, wir kennen das Virus
nicht, verstehen davon zu wenig.
Wir warten ab, sind wie in einem
Korridor, laufen und laufen, aber
wissen gar nicht wohin, und es
gibt auch gar keine Orte, zu de-
nen wir laufen könnten, das ist
nicht nur eine Metapher. Prioritä-
ten ändern sich. So richtig weiß
ich nicht, was meine Priorität der-
zeit ist, jetzt wo ich zu Hause sit-
ze. Essen natürlich, aber auch das

Internet, um kommunizieren zu
können, denn wenn dir die Fami-
lie genommen wird, ist Kommuni-
kation das Wichtigste. Für mich
ist es seltsam, ich fühle mich nicht

alt, bin aber über 60 und gehöre
so zur Risikogruppe.

Wir sind dazu verurteilt zu glau-
ben, dass die Palästinenser oder
die Iraner unsere Feinde sind, die
wir mit Waffen schlagen könnten.
Aber wir beginnen gerade zu ver-
stehen, dass wir einen gemeinsa-
men Feind, das Virus, haben. So
kann es sein, dass die Person, die
du gerade noch als Feind gesehen
hast, plötzlich dein Arzt sein
könnte. Das sind möglicherweise
Zutaten für eine neue Welt. Ob sie
positiver wird, ist die Frage, denn
die Wirtschaft wird stark in Mit-
leidenschaft gezogen, Menschen
könnten plötzlich um Nahrungs-
mittel kämpfen. Es gibt viele offe-
ne Fragen.Liz z ie D oron, Israel

New York hat leider mit Abstand
die meisten Fälle in den USA. In
der Nähe meines Wohnorts gibt es
ein Cluster, eine Familie hat das
Virus aus Italien eingeschleppt. Sie
besuchten Gottesdienste, die Kin-
der gingen in die Schule und so
haben sie das Virus schnell ver-
breitet. Die Nationalgarde hat das
Gebiet abgesperrt, es durfte keiner
mehr rein oder raus, aber der gan-
ze Staat New York ist schwer be-
troffen. Ein Riesenproblem ist
auch, dass die Tests fehlen, so ist
immer das Gefühl da, dass das,
was berichtet wird, nicht stimmt.
Die Schulen sind alle zu, Restau-
rants haben sehr beschränkte Öff-
nungszeiten, Geschäfte sind fast
alle zu. Die Stimmung in der
Schulgemeinschaft hat sich dras-
tisch verändert, ist definitiv ernster
geworden. Innerhalb weniger Tage
war klar, dass wir schließen und

alle Veranstaltungen absagen müs-
sen. Der Unterricht findet online
statt, das gibt den Kindern eine
Struktur, sie müssen um 8.30 Uhr
am PC sitzen. Auch Tests werden
weiterhin geschrieben. Wir über-
wachen die Kinder mit den Kame-
ras im Laptop, konzipieren die

Tests so, dass nicht nur Wissen ab-
gefragt wird, was sie sich irgendwo
abschauen könnten. Züge nach
Downtown New York, den eigent-
lich die Pendler nutzen, fahren fast
gar nicht mehr, weil sie niemand
mehr braucht. Auch Manhattan ist
einfach nur eine Geisterstadt. Jetzt
könnte man gut mit dem Auto
durchfahren, was sonst ja ein Alp-
traum ist. Was sich hier aber bildet,
ist ein unglaublicher Zusammen-
halt. Die Onlineangebote boomen,
man kann jetzt alles mögliche zu
Hause online lernen, die Theater
verkaufen „Ghosttickets“, also
Gutscheine für die Zeit, wenn wie-
der Veranstaltungen stattfinden,
um über die Runden zu kommen.
Supermärkte öffnen eine Stunde
früher für Senioren oder Men-
schen der Risikogruppe, damit sie
in Ruhe einkaufen können. Das ist
eine schöne Sache.Lars Hierath, New York

In Hongkong erinnern sich alle
noch sehr gut an die Pandemie
SARS in 2003. Uns war recht
schnell klar, dass das, was in Wu-
han passiert, zu einer riesigen Pan-
demie werden könnte. Die Regie-
rung tat lange nichts, hat vor allem
nicht die Grenze zu Festland-Chi-
na zugemacht. So fingen die Leute
an, selbst etwas zu tun. Sie kauften
massenhaft Gesichtsmasken, spä-
ter dann kamen allgemein die
Hamsterkäufe dazu, bis die Regie-
rung klarstellte, dass es genügend
Lebensmittel geben wird. Das half
tatsächlich.

Dann ging das Krankenhausper-
sonal auf die Straße, denn unsere
Mediziner, die SARS miterlebt hat-
ten, wussten sehr früh, dass Isolati-
on die effektivste Methode ist, das
Virus zu stoppen. Noch im Febru-
ar ordneten viele Unternehmen
Home Office an und verlängerten
ihren Urlaub nach dem Chinesi-
schen Neujahrsfest. Viele Arbeitge-
ber überwachen auch die Gesund-
heit ihrer Arbeiter. Die Bevölke-
rung kann weiterhin raus, wir neh-
men die persönliche Hygiene sehr
ernst.

Inzwischen wird es aber wieder
etwas besser. Gerade vergangene
Woche haben die ersten öffentli-
chen Gebäude wieder aufgemacht
wie die Bücherei und das Sport-
center, wenn auch nur eine be-
grenzte Anzahl an Menschen

gleichzeitig reindarf. Außerdem
müssen alle vor Eintritt eine Fie-
bermessung über sich ergehen las-
sen. Bis auf drei sind immer noch
alle Verbindungen nach draußen
geschlossen. Der Flughafen, eine
Verbindung nach Festland-China
und eine nach Macau sind noch
offen. Manche Chinesen dürfen
auch noch ins Land, müssen dann
aber direkt in Quarantäne, entwe-
der zu Hause mit digitaler Überwa-
chung oder in Gebäude, die von
der Regierung überwacht werden.

Diese Überwachungsmaßnahme
wurde eingeführt, nachdem her-
auskam, dass sich viele nicht an
die Quarantäne gehalten hatten.
Mir macht Angst, dass wir noch
keine Impfung gegen das Virus ha-
ben. SARS hatte so große Auswir-
kungen, viele Mediziner und Men-
schen starben, viele leiden noch
immer unter den Nebenwirkungen.

Sally Lui, Hongkong
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Mir geht es gut, ich habe keine
Symptome. Ich lebe in Valencia
zum Glück in einem Haus mit
Garten, denn wir können rausge-
hen. Der Großteil der Spanier lebt
in Hochhäusern und darf nicht
raus. Das muss furchtbar sein. Sie
dürfen nur raus, wenn sie den Müll
rausbringen oder mit dem Hund
gehen wollen. Seit dem 11. März
ungefähr ist das öffentliche Leben
hier lahmgelegt, alles ist geschlos-
sen. Wir haben aufgehört zu arbei-
ten, sitzen zu Hause und haben
Angst. Zum Einkaufen darf nur
noch eine Person fahren. Anfangs
haben die Leute hier auch aus Pa-
nik Hamsterkäufe gemacht, aber
die Regierung sagte uns immer
wieder, dass genug Lebensmittel
für alle da sind. Die Leute haben
sich dadurch entspannt und es

geht wieder recht normal zu. Die
Menschen ändern sich allgemein,
habe ich das Gefühl, es entsteht ei-
ne Art Kameradschaft. Wir erken-
nen immer mehr, was wirklich
wichtig ist in unserem Leben, näm-
lich unsere Familie und unsere Ge-
sundheit.

Jose Luis Santos R odrigo, Spanien

Wir dürfen nur noch für das Nö-
tigste raus und wir müssen einen
Zettel dabei haben, auf dem steht,
wohin wir wollen. Haben wir das
nicht, droht eine Strafe von 135
Euro. Nicht alle halten sich dran,
rund 4000 Strafen gab es hier die
letzten Tage. Ich fühle mich nur zu
Hause sicher, sogar vor dem Ein-
kaufen habe ich Angst. Ich trage
immer eine Maske und Handschu-
he und meide Kontakte. Das ist
schwer, weil mit mir noch andere
Menschen im Haus leben. Phy-
sisch geht es mir gut, aber psy-
chisch nicht. Panik bringt nichts,
aber mich machen Menschen wü-
tend, die es nicht ernst nehmen.
Außerdem habe ich die Nase voll

von dem Thema, ich lese auf So-
cial Media nichts anderes mehr.
Um mich abzulenken, mache ich
viel Fitness, gehe mit dem Hund
raus, meditiere.

Adele W eiser, Frankreich
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Ich sitze seit zehn Tagen zu Hau-
se, aber so langweilig ist mir gar
nicht. Ich relaxe viel und komme
endlich zu den vielen Dingen, zu
denen ich sonst nicht komme.

Ich wohne in Bardolino am
Gardasee, etwa 30 km von Verona
weg in der Region Venetien. Diese
Region war eine der ersten Regio-

nen, die stark vom Virus betroffen
war. Es fing im Kleinen an, inner-
halb fünf Tagen war dann das
ganze Land unter „Lock down“.
Wir dürfen vor die Tür, aber wir
müssen ein Dokument dabeiha-
ben, auf dem steht, wohin wir ge-
hen wollen. Wir werden auf den
Straßen kontrolliert. Wenn wir
aufschreiben, dass wir einkaufen
gehen wollen, wird kontrolliert,
ob die Straße, auf der wir sind,
auch wirklich die kürzeste zum
Laden ist. Haben wir keinen
Grund, draußen zu sein, kann ei-
ne Strafe von 300 Euro verhängt
werden. Aber Leute gehen trotz-
dem raus, in einer Woche waren
es 43 000 Leute, die trotzdem
rausgehen. Aber die meisten res-
pektieren es. Es ist ein seltsames
Gefühl, man erlebt das hier zum
ersten Mal. Komisch ist für uns

Italiener auch, dass wir uns nicht
mehr mit Küsschen, Handschlag
oder Umarmung grüßen dürfen
und diesen Meter Abstand halten
müssen bzw. uns ja eigentlich gar
nicht mehr sehen dürfen. Aber es
hat auch ein bisschen was Positi-
ves, die Luft ist sauberer, das Was-
ser in Venedig wird klarer. Die
Entscheidung der Regierung, das
Land unter „Lock down“ zu stel-
len, war mutig und nötig. Das war
sicher nicht einfach. Ich hoffe, wir
haben damit ein gutes Beispiel ge-
setzt. Jetzt geht es darum, klug zu
entscheiden, wie es weitergehen
wird. Wir waren wirtschaftlich ge-
sehen in keiner guten Verfassung
vorher, das macht es nicht unbe-
dingt einfacher. Es wird noch eine
Weile dauern, bis wir wieder im
Normalzustand sind, wirtschaft-
lich, aber auch gesellschaftlich.Nicola Avanz ini, Italien
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Darren: Ich arbeite in einem Ho-
tel. Das wird geöffnet bleiben, bis
wir andere Anweisungen bekom-
men. Außerdem bin ich Lehrer, der
Unterricht findet online statt. Ich
habe Mitte Februar zum ersten
Mal von dem Virus gehört, der Ar-
tikel hat ihn mit SARS verglichen.
Damals dachte ich mir nicht viel
dabei, aber jetzt sind wir hier! Die
Regierung hier in England hat
ziemlich bald reagiert, war sehr
proaktiv und hat drastische Maß-
nahmen eingeführt, das kann man
nur positiv erwähnen. Wir im Ho-
tel sind darauf vorbereitet, die Jobs
anderer Abteilungen übernehmen
zu müssen, wenn jemand wegen
Erkrankung oder Isolation ausfällt.
Im Moment sind wir aufgerufen,
zu Hause zu bleiben, Abstand zu
halten, unseren Verstand einzu-
schalten, auf ältere Leute aufzu-
passen. Ich denke, die Regierung
tut mehr als genug, sind sehr enga-
giert, hat aber natürlich auch den
Hintergrund, dass sie keine Wäh-
lerstimmen verlieren wollen.

Nadine: Ich bin selbstständig
und arbeite in einem Fitnessstudio.
Dort biete ich auch Schmerzthera-
pie an. Die Kurse werden immer
leerer, in den Kursen halten sie viel
Abstand zueinander. Wir rechnen
damit, dass die Studios bald ganz
schließen werden. Dann fällt
mir die komplette Einnahmequelle

weg. Was ich dann mache, weiß
ich noch nicht. Noch verfalle ich
nicht in Panik, aber Gedanken ma-
che ich mir schon, wie es weiterge-
hen soll. Ich habe zwar eine Auto-
immunkrankheit, aber fühle mich
noch sicher. Sorgen mache ich mir,
weil andere die Lage etwas unter-
schätzen. Die Pubs drohen auch
zu schließen, und über die sozialen
Netzwerke wird versucht, die Leu-
te zu animieren, doch noch in die
Pubs zu gehen. Dann gehen die
Leute in die Pubs, und machen zu
Hause weiter Party zusammen.
Viele nehmen die Lage nicht ernst.
Man merkt aber, es fängt so lang-
sam an, immer mehr aus dem Um-
feld berichten davon, dass sie in
Isolation müssen. Es gibt im-
mer mehr Unterstützungsangebote,
dass Leute, denen die Einnahme-
quelle wegfällt, ihre Hauskredite
aussetzen zu können.

D arren und Nadine, E ngland

DARREN SKELLY, 48, NADINE SELKE, 36, LYTHAM ST ANNES, ENGLAND
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